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Spiritualität im Gespräch
im Dom-Forum

am 11. Oktober 2011
Ingeborg Bachmann (1926-1973)
oder Poesie wie Brot

Trompetenimprovisation

über

„Ich steh vor Dir in Leere, arm und bang“ (Huub Oosterhuis)
Es ist gut und, wie mir scheint, richtig, Ingeborg Bachmanns zu gedenken, ihrem Kern, d,h, ihrer Spiritualität diskret sich zu nähern, denn sie wäre in diesem Jahr 2011, genauer am 25. Juni, 85 Jahre alt geworden. Dass sie nur 47 Jahre alt wurde, sie, die immer wieder benannte und verdichtete, wie schwer es ihr fiel, unter Menschen zu wohnen, ja, deren Gedicht „Exil“ (aus dem Gedichtband „Liebe: Dunkler Erdteil“ in der Mitte den Vers setzt: 

„der ich unter Menschen nicht leben kann“, macht ihr brennendes, trauervolles, ausgesetztes, entäußertes und schließlich zugrunde gerichtetes Leben und Leiden zu einem Zeugnis, das unsere Existenz, unser Sprechen, unsere Sprache aufrauen müsste bis zum erahnten Kern unseres selbst, bis hinab in den erhofften Gottgrund als wirklichen Sprachgrund des Menschlichen.
Leben
„durch einen zu frühen Schmerz“
Ingeborg Bachmann ist in einem Grenzgebiet geboren, in Klagenfurt in Kärnten, zwischen deutscher und slowenischer Sprache, in Österreich, nahe an Italien und Slowenien. Von 1926 bis zum Kriegsende 1945 lebt sie in diesem Dreiländereck im engen Gailtal, von dem sie über ihre Kindheit und Jugend schreibt: „So ist nahe der Grenze noch einmal die Grenze: die Grenze der Sprache – und ich war hüben und drüben zu Hause, mit den Geschichten von guten und bösen Geistern zweier und dreier Länder; denn über den Bergen, eine Wegstunde weit, liegt schon Italien.
Ich glaube, dass die Enge dieses Tals und das Bewusstsein der Grenze mir das Fernweh eingetragen haben.“(Zitiert in: Ingeborg Bachmann, Bilder aus ihrem Leben. Mit Texten aus ihrem Werk = SP 658. München 3/ 1989, S. 10)
Sie ist die Tochter eines Lehrers und einer Mutter, der es versagt wurde, studieren zu dürfen. Der Faschismus in seiner kriegsbereitenden Massivität, der Krieg selbst erschüttert Ingeborg Bachmann, bereits als Kind, bis ins Mark. In einem, Gespräch mit Gerda Bödefeld sagt sie (sicher auch stilisiert ins Vergangene): „Es hat einen bestimmten Moment gegeben, der hat meine Kindheit zertrümmert. Der Einmarsch von Hitlers Truppen in Klagenfurt. Es war etwas so Entsetzliches, dass mit diesem Tag meine Erinnerung anfängt: durch einen zu frühen Schmerz, wie ich ihn in dieser Stärke vielleicht später überhaupt nie mehr hatte. Natürlich habe ich das alles nicht verstanden in dem Sinn, in dem es ein Erwachsener verstehen würde. Aber diese ungeheure Brutalität, die spürbar war, dieses Brüllen, Singen und Marschieren – das Aufkommen meiner ersten Todesangst. Ein ganzes Heer kam da in unser stilles, friedliches Kärnten…“ (zitiert nach: Ingeborg Bachmann, Bilder aus ihrem Leben, a.a.O., S. 19). Ingeborg Bachmann geht nach dem Krieg über Innsbruck und Graz nach Wien (1946 bis 1953). Dort studiert sie Philosophie, Germanistik und Psychologie. Erste Gedichte, Prosaarbeiten und Hörspiele entstehen. Sie wird sich in und an diesen Formen abarbeiten, auf der Suche nach einer Sprache, die Gültigkeit wieder bekommen möge, nachdem alle Worte, durch den Faschismus, den doppelten Weltkrieg, die Unaussprechlichkeit dessen, was hinter dem Wort „Auschwitz“ sich verbirgt, an die Grenze des Sinnlosen, Bedeutungslosen und Absurdleeren geraten sind. Sie wird aber suchen in den elementarsten Zusammenhängen, sie vermutet die Zerstörung und erhofft die neue Sprache in den elementaren Zellen von Beziehungen, näher hin im Miteinander von Mann und Frau. Was dort geschieht und nicht geschieht, was dort zerstört wird (für sie maßgeblich von uns Männern), ist für sie DER Ausbruch des Krieges, welcher vermeintlich Frieden noch sich nennt. In einem Gespräch mit Dieter Zilligen aus dem Jahr 1971 pointiert sie es so: „denn ich glaub‘ nicht, dass man, indem man zum hundertsten Mal wiederholt, was an Schrecklichem heute in der Welt geschieht, es geschieht ja immerzu Schreckliches, dass man das mit den Plattitüden sagen kann, die jeder zu sagen versteht (…) in allen Menschen ist der Krieg, die Zerstörung, die Gewalt, und das kehrt in unseren Träumen wieder.(…) etwas über den Krieg schreiben. Das ist zu einfach, für mich zu einfach. Über Krieg kann jeder etwas schreiben, und der Krieg ist immer schrecklich. Aber über den Frieden etwas zu schreiben, über das, was wir Frieden nennen, denn das ist der Krieg… der Krieg, der wirkliche Krieg, ist nur die Explosion dieses Krieges, der der Frieden ist.“ (zitiert in. Ingeborg Bachmann,  Wir müssen wahre Sätze finden, a.a.O., S. 69 f.)
In den Wiener Jahren ist Ingeborg Bachmann in Beziehung etwa mit Ilse Aichinger und Paul Celan. Mit diesem verbindet sie eine intensive Freundschaft, wohl auch eine Liebesbeziehung für einige Zeit.

Ihre Doktorarbeit schreibt sie über Heidegger gegen Heidegger unter dem Titel: „Die kritische Aufnahme der Existenzphilosophie Martin Heideggers“ (1952).
Erste Hörspiele entstehen, 1953 liest sie erstmalig auf der Tagung der Gruppe 47. Für ihren Gedichtband „Die gestundete Zeit“ erhält sie in diesem Jahr den Literaturpreis dieser Gruppe. Durch eine im Wochenmagazin „Spiegel“-veröffentlichte Titelgeschichte wird sie einer großen Öffentlichkeit bekannt.
Sie beginnt eine Zusammenarbeit mit dem Komponisten Hans Werner Henze, schreibt Libretti für einige seiner Opern, etwa „Der Prinz von Homburg“; er vertont Gedichte von ihr.

1956 veröffentlicht sie ihren zweiten Gedichtband: „Anrufung des großen Bären“. Sie erhält den Bremer Literaturpreis. Für das Hörspiel „Der gute Gott von Manhattan“ erhält sie den Hörspielpreis der Kriegsblinden, dem sie dankt in der berühmt gewordenen Rede unter dem Titel: „Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar“.

Sie lebt wechselnd in München und an verschiedenen Orten Italiens, zumeist in Rom.
Von 1958 bis 1962 lebt sie in einer Beziehung mit dem Schriftsteller Max Frisch. Sie zieht in dieser Zeit nach Zürich; ab 1960 lebt sie mit Frisch in Rom.

Das Scheitern der Beziehung ist für Ingeborg Bachmann ein schwerer Hieb. Sie muss mehrfach ins Krankenhaus. Ihre Tabletten- und Alkoholabhängigkeit verschärft sich in diesen Jahren.

1963 zieht sie nach Berlin. Sie hat sich, bereits nach „Anrufung des großen Bären“ entschlossen, vorrangig Prosa zu schreiben, sich von der Lyrik als Form abzuwenden. Der Erzählband „Das dreißigste Jahr“ kann als Meilenstein explizit „weiblichen Schreibens“ gelten.

Sie arbeitet an einem großen Romanprojekt „Todesarten“, woraus der Roman „Malina“ 1971 veröffentlicht wird. Der große Rest, ein riesiger Torso, das „Todesarten“-Projekt -  bleibt unvollendet. Es wird 1995 in einer kritischen Ausgabe herausgegeben.
1965 zieht Ingeborg Bachmann sich nach Rom zurück. Es erscheinen nur mehr sporadisch Gedichte 1972 erscheint ihr letzter zu ihren Lebzeiten veröffentlichter Erzählband: „Simultan“. Er erhält den Anton-Wildgans-Preis.

In der Nacht vom 25. Auf den 26. September 1973 erleidet Ingeborg Bachmann schwere Brandverletzungen, nachdem sie mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen war.

Am 17. Oktober 1973 stirbt sie im römischen Krankenhaus Sant’Eugenio.

Sie wird am 25. Oktober 1973 in Klagenfurt beigesetzt.
Werk und Spiritualität 
„wie Hungerbrot“
In Ingeborg Bachmanns Gedicht „Wahrlich“ stehen vier Zeilen, die wie ein inneres und in ihrer Person begründetes, nach außen gehobenes, Programm erscheinen. Das ganze Gedicht, Anna Achmatova zugeeignet, lautet (zitiert nach: Ingeborg Bachmann, Bilder aus ihrem Leben, a.a.O., S. 115):
„Wahrlich
Wem es ein Wort nie verschlagen hat,

und ich sage es euch,

wer bloß sich zu helfen weiß

und mit den Worten –

dem ist nicht zu helfen.

Über den kurzen Weg nicht

und nicht über den langen.
Einen einzigen Satz haltbar zu machen,

auszuhalten in dem Bimbam von Worten.

Es schreibt diesen Satz keiner,

der nicht unterschreibt.“

Das ist eines ihrer hellsichtig-verstörenden Wahrnehmungen: die Not und das Bedürfen und die Notwendigkeit in einem Wiedergewinn der Sprache nach dem Desaster des Sprachverlustes angesichts einer Realität, die sprachlos macht!

Sie ringt um eine neue Sprache, die noch nicht ist, eingedenk des Fallstrickes der Worte, der Ohnmacht und Missbräuchlichkeit von Sprache bis dort hinunter, wo sie nur mehr Leertext ist, Schablone, Verstellung und Verdeckung von Wirklichkeit. In einem Gespräch vom 26. März 1956 mit Joachim von Bernstorff sagt sie, auf die Frage nach der Möglichkeit von Naturlyrik heute, etwa im Gefolge von Goethe oder Mörike: „Ja, ich glaube auch, dass man die alten Bilder, wie sie etwa Mörike verwendet hat oder Goethe, nicht mehr verwenden kann, nicht mehr verwenden darf, weil sie sich in unserem Mund unwahr ausnehmen würden. Wir müssen wahre Sätze finden, die unserer eigenen Bewusstseinslage und dieser veränderten Welt entsprechen. Und es gibt ja dafür in der modernen Lyrik genug Beispiele.“

„Ihr Worte

Für Nelly Sachs, die Freundin, die Dichterin, in Verehrung

Ihr Worte, auf, mir nach!,

und sind wir auch schon weiter,

zu weit gegangen, geht’s noch einmal

weiter, zu keinem Ende geht’s.
Es hellt nicht auf.

Das Wort

wird doch nur

andre Worte nach sich ziehen,

Satz den Satz.

So möchte Welt,

endgültig,

sich aufdrängen,

schon gesagt sein.

Sagt sie nicht.

Worte, mir nach,

dass nicht endgültig wird

· nicht diese Wortbegier

und Spruch auf Widerspruch!

Lasst eine Weile jetzt

keins der Gefühle sprechen,

den Muskel Herz

sich anders üben.

Lasst, sag ich, lasst.

Ins höchste Ohr nicht,

nichts, sag ich, geflüstert,

zum Tod fall dir nichts ein,

lass, und mir nach, nicht mild

noch bitterlich,

nicht trostreich,

ohne Trost

bezeichnend nicht,

so auch nicht zeichenlos –

Und nur nicht dies: das Bild

im Staubgespinst, leeres Geroll

von Silben, Sterbenswörter.

Kein Sterbenswort,

Ihr Worte!“


( aus: Ingeborg Bachmann, Liebe: Dunkler Erdteil, S. 49f.)

Ingeborg Bachmann sagt in einem Interviewtorso aus dem Jahr 1961: „ ‚Ihr Worte‘ habe ich geschrieben, nachdem ich mich fünf Jahre lang nicht mehr traute, ein Gedicht zu schreiben, keines mehr schreiben wollte, mir verboten habe, noch so ein Gebilde zu machen, das man Gedicht nennt. (…)Ich weiß noch immer wenig über Gedichte, aber zu dem wenigen gehört der Verdacht. Verdächtige dich genug, verdächtige die Worte, die Sprache, das habe ich mir oft gesagt, vertiefe diesen Verdacht – damit eines Tags, vielleicht, etwas Neues entstehen kann – oder es soll nichts mehr entstehen.“

Ingeborg Bachmann’s Schreiben hat etwas Unerbittliches. Kunst und Versöhnung, das geht für sie nicht zusammen, Kunst, Sprache reibt sich in der Konfrontation der Gegensätze; in den Lebens- und Weltgeschichten, in uns selbst.
Ihr Schreiben erinnert an die Kraft der Wut- und Klagepsalmen, an das Sperrige der Propheten Israels.

Darin ist sie des Sehnens übervoll, dass EINST das Wunder des Friedens, der Versöhnung, der Lösung und Erlösung geschehe; unstatthaft aber ist ein schamloses Vorweg, zumal in der Billigware „Jargon-Sprache“, die den Schmerz des verstellten Lebens im Sprachmantel beschwichtigender (mitunter individualistischer) spiritueller Beruhigungen lichtvoll erwürgt.

Sie stellt alle vorschnellen Erklärungsmodellen von Leben und Welt  unabweisbare Fragen, herausgebrochen aus einem genauen Mosaik von Wirklichkeitspartikeln.

Und Hoffnung ist gebunden an den äußersten Konjunktiv. Ihre Spiritualität wäre ein vielfach im genauen Hören, Spüren, Denken geläutertes Wünschen:
„Nach dieser Sintflut

Nach dieser Sintflut

Möchte ich die Taube,

und nichts als die Taube,

noch einmal gerettet sehn.

Ich ginge ja unter in diesem Meer!

Flög‘ sie nicht aus,

brächte sie nicht

in letzter Stunde das Blatt.“


(aus: Ingeborg Bachmann, Liebe: Dunkler Erdteil)

In ihren Frankfurter Poetikvorlesungen  1959/1960 findet sie eine Metapher für die Poesie und das Schreiben, für die Not und Notwendigkeit, neue Worte, schamhafte, zu finden, die auch jeder christlichen Theologie und Spiritualität, im Schmerz des NOCH-NICHT, in dieser äußersten Spannung der Wahrheit und Wahrnehmung des durchkreuzten Lebens mit der Hoffnungsspur eines österlichen Protestes, dass Zerstörung nicht LETZTWORT, nicht LETZTWIRKLICHKEIT bleibe, eine wesentliche Richtung zur Erneuerung aufweist:
„Nur der größte  Ernst und der Kampf gegen den Missbrauch ursprünglicher großer Leiderfahrungen können uns helfen, es (das Volk) aus seiner phantastischen Lethargie zu wecken. ‚Das Volk braucht Poesie wie das Brot‘, diesen rührenden Satz, einen Wunschsatz wohl, hat Simone Weil einmal niedergeschrieben. Aber die Leute brauchen heute Kino und Illusionen wie Schlagsahne, und die anspruchsvolleren Leute (und zu denen gehören nämlich auch wir) brauchen ein wenig Schock, ein wenig Ionesco und Beatnikgeheul, um nicht überhaupt den Appetit auf alles zu verlieren. Poesie wie Brot? Dieses Brot müsste zwischen den Zähnen knirschen und den Hunger wiedererwecken, ehe es ihn stillt. Und diese Poesie (ich ergänze auch die Theologie) wird scharf von Erkenntnis und bitter von Sehnsucht sein müssen, um an den Schlaf der Menschen zu rühren. Denn wir schlafen ja, sind Schläfer, aus Furcht, uns und unsere Welt wahrnehmen zu müssen.“(Ingeborg Bachmann, Fragen und Scheinfragen : Dies., Frankfurter Poetikvorlesungen. Probleme zeitgenössischer Dichtung (= Serie Piper 205). München/Zürich 2/1984, S. 21.)
Wenn ich hier ende mit einer Ahnung von Ostern, dann ist dies, von Ingeborg Bachmann her, mit dem Eingeständnis verbunden, es nahe an der Verrücktheit zu sagen, nahe am Wahn, nahe dem Absurden – und so, vielleicht, eine Ahnung der verrückten, verrückenden Bewegung Gottes auf uns zu, in uns hinein, bis in die äußerste Finsternis todbringender Existenz, Hilde Domin vorweg, im Blick auf dem Schmerzensgott, den Heruntergekommenen, den am Kreuz der Lächerlichkeit Preisgegebenen „Arme Leute Messias“, Verbrechervagabund, „antiestablisht“ – und der, Hilde Domin, dieser „ECCE HOMO-GOTT – (…) Nur der Gekreuzigte/beide Arme /weit offen/ der Hier-Bin-Ich“ (Hilde Domin, Ecce  Homo :  Karl-Josef-Kuschel, Der andere Jesus. Gütersloh 1983, S. 374) ahnen lässt, was es kostet, der Welt das Lieben hin zu halten, sich darin hin zu geben.
Nahe kommt dem ein Zitat von Samuel Beckett, das Ingeborg Bachmann zum Beschluss ihrer dritten Frankfurter Poetikvorlesung wählt:

„Ich werde also weitermachen, man muss Worte sagen, solange es welche gibt, man muss sie sagen, bis sie mich finden, bis sie mir sagen, seltsame Mühe, seltsame Sünde, man muss weitermachen, es ist vielleicht schon geschehen, sie haben es mir vielleicht schon gesagt, sie haben mich vielleicht bis an die Schwelle meiner Geschichte getragen, vor die Tür, die sich zu meiner Geschichte öffnet, es würde mich wundern, wenn sie sich öffnet, es wird ich sein, es wird das Schweigen sein, da wo ich bin, ich weiß nicht, ich werde es nie wissen, im Schweigen weiß man nicht, man muss weitermachen, ich werde weitermachen.“ (Zitiert nach: Stefanie Golisch, Ingeborg Bachmann, a.a.O.,  S. 26.)
Von dorther: 

Fast wie ein Osterlied!

„Freies Geleit (Aria II)

Mit schlaftrunkenen Vögeln

und winddurchschossenen Bäumen

steht der Tag auf, und das Meer

leert einen schäumenden Becher auf ihn.

Die Flüsse wallen ans große Wasser,

und das Land legt Liebesversprechen

der reinen Luft in den Mund

mit frischen Blumen.

Die Erde will keinen Rauchpilz tragen,

kein Geschöpf ausspeien vorm Himmel,

mit Regen und Zornesblitzen abschaffen

die unerhörten Stimmen des Verderbens.

Mit uns will sie die bunten Brüder

und grauen Schwestern erwachen sehn,

den König Fisch, die Hoheit Nachtigall

und den Feuerfürsten Salamander.

Für uns pflanzt sie Korallen ins Meer.

Wäldern befiehlt sie, Ruhe zu halten,

dem Marmor, die schöne Ader zu schwellen,

noch einmal dem Tau, über die Asche zu gehen.

Die Erde will ein freies Geleit ins All

jeden Tag aus der Nacht haben,

dass noch tausend und ein Morgen wird

von der alten Schönheit jungen Gnaden.“

Eine der letzte Äußerungen von Ingeborg Bachmann aus ihrem Todesjahr, Sätze aus dem Juni 1973 lauten (und es ist wie ein Reflex auf die alttestamentliche Prophetie ebenso wie auf die Reich Gottes Rede Jesu, so, wie ihre Verdichtungen oftmals das Unabdingbare, das Gemeißelte (auch aus Verzweiflung) der Psalmen, der Klagepsalmen zumal haben):

„Und ich glaube nicht an diesen Materialismus, an diese Konsumgesellschaft, an diesen Kapitalismus, an diese Ungeheuerlichkeit, die hier stattfindet (…) Ich glaube wirklich an etwas, und das nenne ich ‚ein Tag wird kommen‘. Und eines Tages wird es kommen. Ja, wahrscheinlich wird es nicht kommen, denn man hat es uns ja immer zerstört, seit so vielen tausend Jahren hat man es immer zerstört. Es wird nicht kommen, und trotzdem glaube ich daran. Denn wenn ich nicht mehr daran glauben kann, kann ich auch nicht mehr schreiben.“ ( : Ingeborg Bachmann, Wir müssen wahre Sätze finden, a.a.O., S. 145.)
Ingeborg Bachmann: Sie war auch eine Verwunschene. Sie war zu zart und zu unerbittlich für dieses Leben. Aber – kann das denn sein, wirklich, zu zart, zu unerbittlich?
Literatur: Ingeborg Bachmann, Wir müssen wahre Sätze finden. Gespräche und Interviews (=SP 1105). München 3/1991. Stefanie Golisch, Ingeborg Bachmann. Eine Einführung. Panorama-Verlag. Wiesbaden. Ingeborg Bachmann, Werke, Bd. 1-4, hg. v. Koschel, Christine/ von Weidenbaum, Inge. München/Zürich 1978.
Musik: Hans Werner Henze, Freies Geleit (Aria II). Gedichtvertonung des gleichnamigen Gedichtes von Ingeborg Bachmann
Konzeption:
Markus Roentgen

